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Kooperation von Schule 
und Wirtschaft 

Isabell van Ackeren 

Auf dem Weg zu lernförderlichen Partnerschaften 

Das Verhältnis von Schule und Wirtschaft wird in Deutschland traditionell nicht un­
kritisch betrachtet. Trotz verschiedener Vorbehalte liegt in Lernpartnerschaften mit 
Unternehmen, sofern sie bestimmte Kriterien der Zusammenarbeit berücksichtigen, 
viel Veränderungspotenzial für Schule und Unterricht. Der Beitrag versteht sich als 
Reflexion dieses schulischen Handlungsbereiches auf der Basis gesellschaftlicher 
Entwicklungen und bIldungstheoretischer Erkenntnisse. Des Weiteren soll die 
Hemmschwelle fUr diejenigen gemindert werden, die bislang noch zögern, als Schu­
le auf Wirtschaft mit dem Wunsch der Zusammenarbeit zuzugehen_ 

Kontroverses Verhältnis 

Seit gut einem Jahrzehnt macht sich in 
der deutschen Schulentwicklung ein 
wirtschaftsorientierter Trend bemerk­
bar. der auch die alltägliche Arbeit in 
Schulen erreicht hat. Dies zeigt sich 
einerseits in der aktuellen ökonomisch 
inspirierten Schulreform der Bundes­
länder. 
Andererseits meint die Wirtschaftsori­
entierung auch eine direkte Annäherung 
zwischen zwei Lebens- und Handlungs­
bereichen. zwischen Schule und Wirt­
schaft. indem Lernpartnerschaften ge­
sucht und eingegangen werden. Dieser 
Trend entspringt eher einer anderen 
Schulentwicklungslinie: In dem Maße. 
in dem Schulen für ihre Arbeitsresultate 
rechenschaftspflichtig werden. sollen sie 
auf dem Weg dorthin auf der so ge­
nannten schulischen Prozessebene auto­
nomer in ihren Entscheidungen werden. 
um flexibel und situationsgerecht han­
deln und am Schulstandort ein eigenes 
Profil entwickeln zu können. Dies 
schließt die Möglichkeiten der Öffnung 
gegenüber und die Interaktion mit dem 
regionalen Umfeld als Sozialkapital von 
Schule ausdrücklich ein. 

als zusätzliche Gestaltungsmöglichkeit 
für den Schulalltag interessant für den 
Erhalt bzw. Aufbau einer angemessenen 
Infrastruktur (vgl. für weitere Informa· 
tionen. etwa zur Rechtslage von Sponso­
ring, w,vw .Iearn -I i ne. new .de/angebotet 
schulsponsoring). 

Trotz der grob skizzierten Annäherungs· 
tendenz von Schule und Wirtschaft ist 

das Verhältnis beider Bereiche in 
Deutschland traditionell ein zwiespälti­
ges. Dies spiegelt sich in der hierzulande 
typischen Trennung von allgemeiner 
und beruflicher Bildung in Verlänge­
rung der neuhumanistischen Reform 
des Bildungswesens in Preußen zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts durch Wil· 
helm von Humboldt. Demnach folgt die 
berufliche Bildung erst nach abgeschlos­
sener allgemeiner Bildung. um eine ver­
frühte Engführung auf die speziellen 
Anforderungen der Gewerbe und ihre 
Fachkenntnisse zu vermeiden (vgJ. z. B. 
Kutscha 2003). 

Dieser bildungstheoretische Diskurs ist 
bis heute im deutschen Schulsystem 
wirksam, wenngleich es Unterschiede 
zwischen den Schulformen gibt. In 
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Aber auch auf der Inpl4lebene spielt die 
Wirtschaft unter dem Schlagwort 
•• Schulsponsoring« als Zuwendung von 
Finanz-. Sach· und Dienstleistungen 
eine zunehmend bedeutende Rolle im 
Schulalltag: Die finanzielle Auszehrung 
der Schulen macht externe Angebote der 
Ressourcenausstattung. auch angesichts 
gestiegener technischer Anforderungen. Ein Balanceakt: das Verhllitnis Beruf - Schule 
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Haupt-, Real- und Gesamtschulen, also 
jenen Schulformen, deren Klienteltradi­
tionell eher in nicht akademische Be­
rufsfelder mündet, gibt es das Unter­
richtsfach .. Arbeitslehre«. das Beruflich­
keit. Arbeits- und Technikbezug zum 
Lerngegenstand hat und wirtschaftliche 
Kenntnisse als grundlegende Qualifika­
tionen für die Gestaltung des künftigen 
Lebens betrachtet. Für die gymnasiale 
Bildung wird immer wieder gestritten. 
ob ökonomische Bildung ein eigenes 
Unterrichtsfach werden soll. 

Darüber hinaus werden mit Blick auf 
Kooperationsbeziehungen von Schule 
und Wirtschaft Befürchtungen formu­
liert. dass Unternehmen Schulen für ihn' 
kommerzielle Produktwerbung. Markt­
analysen. die Akquirierung billiger HiI(~­
kräfte und bloße Imageförderung ver­
einnahmen. Beispiele für die Durchset­
zung solch einseitiger Interessen unter 
Vernachlässigung wirtschaftsethischer 
Grundsätze gibt es durchaus und es er­
scheint dringend geboten. auf kontra­
produktive Prozesse hinzuweisen (an­
schaulich dargestellt bei l.iebel 2005). 
Vor diesem Hintergrund ist es umso 
wichtiger. Schulpraktikern fundierte Ar­
gumente für Lernpartnerschaften sowie 
Kriterien erfolgreichen Arbeitens in sol­
chen Kooperationen an die Hand zu 
geben. 

BegrOndungslinien fOr Lern­
partnerschaften 

.. Schulen~ sind - schultheoretisch be­
trachtet - Orte institutionalisierten ge­
meinsamen Lehrens und Lernens zur 
Weitergabe und Reproduktion von 
Qualifikationen bzw. - breiter gefasst -
Kompetenzen. aber auch von Werten 
und Normen des bestehenden Gesell­
schaftssystems. Darüber hinaus dienen 
sie der Zuweisung von Individuen auf 
gesellschaftliche, soziale und wirtschaft­
liche Positionen, idealem'eise auf der 
Grundlage der erreichten Qualifikatio­
nen. Insofern bereitet Schule. auch im 
allgemeinbildenden Schulsystem. auf 
den zentralen Lebensbereich .. Wirt­
schaft/Arbeitsleben .. vor . .. Wirtscllaft« 
meint Einrichtungen und Handlungen 
mit dem Ziel, knappe Güter zur Befrie­
digung materieller und immaterieller 
Bedürfnisse zu erzeugen, zu beschaffen 
und zu verteilen. Schulen kooperieren in 
der Regel mit Unternehmen als recht­
lich. wirtschaftlich und finanziell selbst-
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ständigen Wirtschaftseinheiten bzw. mit 
Betrieben als Stätten wirtschaftlicher 
Zweckerfüllung. Es sind insbesondere 
die skizzierte schulische Qualifikations­
und die Selektionsfunktion von Schule. 
die Schule und Wirtschaft als Schüler 
aufnehmendes System miteinander ver­
binden. Darüber schälen sich folgende 
zentrale Begründungslinien heraus. 
wenn man die unterschiedlichen Argu­
mente für eine Kooperation von schuli­
schen Mitarbeitern und wirtschaftlich 
Handelnden einer systematisierenden 
Sicht unterzieht: 

Schaffung von Erfahrungsräumen und 
lebensweltbezug 
In deutschen Schulen findet im interna­
tionalen Vergleich wenig Anwendung 
von Wissen auf Alltagsprobleme im 
Sinne eines verständnisorientierten Un­
terrichtens statt. Zudem ist der Unter­
richt im Durchschnitt bemerkenswert 
variationsarm und Schule stellt sich viel­
fach als eine "Indoor-Veranstaltung« 
dar. die dem Rhythmus des Stunden­
plans folgt (vgl. Baumert u. a. 2000b). 
Der überwiegende Teil der lehrkräfte 
realisiert nur wenige Methoden. wobei 
es deutliche schulformbezogene Unter­
schiede zuungunsten des Gymnasiums 
gibt (MARKUS-Studie Rheinland-Pfalz, 
vgl. Helmkel Jäger 2002). 

Die Struktur des frontalen Unterrichts· 
konzepts. das in bestimmten Anwen­
dungssituationen sehr wirksam ist. lässt 
der lehrkraft allerdings wenige Chan­
cen. auf Heterogenität angemessen und 
individuell zu antworten. Kooperations­
projekte mit der außerschulischen Um­
welt erscheinen an dieser Stelle als eine 
ergänzende Alternative zum fragend­
entwickelnden Unterricht. Sie eröffnen 
der Schule nicht nur die Möglichkeit. 
curriculare Inhalte in ihrer Alltagsrele­
vanz aufzugreifen und sie mit dem über­
fachlichen Kompetenzerwerb zu ver­
knüpfen. sondern fordern sie geradezu 
heraus. Schule als Lebensraum und niellt 
allein als UnterriclrtsrQum zu gestalten 
und dadurch den Jugendlichen Gelegen­
heit für unterschiedliche qualitative Er­
fahrungen zu ermöglichen. Fächerüber­
greifende Konzepte stärken beispiels­
weise die Wahrnehmung von Vernet­
zungen und flexiblen Anwendungsbezü­
gen und eine strukturierte Freiarbeit im 
Kontext von außerschulischen Koopera­
tionsprojekten kann das Autonomieer­
leben der Schüler stärken. 

Angesichts der großen Schülergruppe. 
die die PISA-Mindestkompett'nzen in 
lest'n. Mathematik und Naturwissen­
schaften nicht erreicht. und angesichts 
der hohen Quote der Abiturienten. die 
kein bzw. zunächst kein Studium auf­
nehmen. erscheinen Partnerschaften 
zwischen Schule und Betrieb für unter­
schiedlich leistungsstarke Schülergrup­
pen gleichermaßen bedeutsam: Für leis­
tungsschwächere Schülerinnen und 
Schüler sind neue Lernerfahrungen von 
besonderer Bedeutung zur Stärkung ih­
res Selbstbewusstseins und ihrer Moti­
vation. Für leistungsstärkere ist die Be­
gegnung mit nicht akademisch gepräg­
ten Arbeitswelten vielfach eine infor­
melle Horizonterweiterung. leistungs­
vorteile für Schulen mit intensiven 
Außenkontakten in Netzwerkkonfigura­
tionen sind zudem belegbar. Morgan 
und S0rensen (1999) deuten sie dahin­
gehend. dass nicht nur die Anstren­
gungsbereitschaft und die Lerngelegen­
heiten für die Schülerinnen und Schüler 
erhöht werden. sondern auch die Auf­
merksamkeit auf höhere Leistungsstan­
dards. erfolgreiche Rollenmodelle und 
wünschenswerte soziale Positionen ge­
lenkt und die Aneignung neuen Wissens 
und die Erprobung selbst gesteuerten 
Lernens ermöglicht wird. 

IdentItätsstiftung im Jugendalter 
Die Schaffung von Erfahrungsräumen ist 
für die Entwicklung im Jugendalter be­
sonders wichtig. In die Jugendphase fallt 
u. a. der übergang von der ökonomi­
schen Unselbstständigkeit in die Berufs­
ausbildung bzw. die eigene Erwerbstätig­
keit. Die reibungslose Bewältigung des 
übertritts von der Schule in das Berufs­
leben ist - dies gilt insbesondere. aber 
nicht ausschließlich für bildungsbenach­
teiligte Jugendliche - nicht selbstver­
ständlich. Die Shell-Jugendstudien der 
letzten Jahre machen deutlich. dass Ar­
beitslosigkeit zu einer dominanten Er­
fahrung der heutigen Jugendgeneration 
geworden ist. Jugendliche benennen den 
Bereich .. Arbeitsmarkt .. als wichtigste ge­
sellschaftliche Zukunftsaufgabe, an die 
sie ihre persönliche lebensperspektive 
knüpfen (Shell AG 2002). Der Konstruk­
tion persönlicher lebensperspektiven 
durch die Schule kommt vor diesem 
Hintergrund immer größere Bedeutung 
zu. indem Erfahrungs- und Handlungs­
spielräume durch den Aufbau außer­
schulischer Netzwerke bereitgestellt wer­
den. die den Schülern den Umgang mit 
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Ernstsituationen unter Gewährleistung 
eines Schonraumes ermöglichen. 
Die Bt'deutung der Entwicklung des 
schülerindividuellen Selbstkonzeptes 
sowie des Sach- und Fachinteresses für 
die individuelle Zukunftsplanung und 
-bewältigung kann im Rückgriff auf 
pädagogisch-psychologische Forschung 
hervorgehoben werden - hier vor allem 
auf der Basis der Auswertungen der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen 
TIMS-Studie (Baumert u. a. 2000a+b). 
Darin wird herausgestellt. dass eine ill­
trinsisch geprägte motivationale Ausbil­
dungs- und Berufsorientierullg ein wich­
tiges Kriterium für eine erfolgreiche Be­
rufsausbildwrg darstellt. Der Aufbau ei­
ner solchen Motivation ist wiederum 
beeinflusst durch die Qualität der schu­
lisch angeleiteten Auseinandersetzung 
mit Arbeitsinhalten. -erfahrungen und 
-bedingungen. Für die Entwicklung ei­
ner positiven Einstellung erscheint die 
Befriedigung folgender psychischer 
Grundbedürfnisse für Jugendliche in 
Vorbereitung des übergangs in die Ar­
beitswelt relevant: 

das Erleben der eigenen Kompetenz 
und der damit verknüpften Wirksam­
keit. 
das Erleben autonomen Handeins 
und der Selbstbestimmung und 
das Erleben der eigenen Eingebun­
denheit in soziale Netzwerke. 

Eine dauerhafte Auseinandersetzung 
und Identifikation mit Lerngegenstän­
den wird umso wahrscheinlicher. je po· 
sitiver diese grundlegenden Bedürfnisse 
in Lernsituationen erlebt werden. Auf­
gabe von Lehrkräften ist folglich die 
Schaffung entsprechender Rahmenbe­
dingungen. die dieses Erleben 
grundsätzlich ermöglichen und fördern. 
Eine der wenigen Studien zu den Effek­
ten von Partnerschaften zwischen Schu­
le und Wirtschaft von Chaplain und 
Gray (2000) kommt für englische Schu­
len zu folgenden Resultaten und stützt 
damit die angenommene Lernwirksam­
keit von Kooperationen: Die Schülerin­
nen und Schüler 

fühlen sich insgesamt besser von ihrer 
Schule für das Arbeitsleben vorberei­
tet. 
haben eine positivere Einstellung zu 
der Frage. ob Lernen über die Ar­
beitswelt wesentlich dazu beiträgt ei­
nen Job zu finden. 
sind eher geneigt zu sagen. dass es 
nicht vom Glück abhängt. einen gut­
en Job zu t'rhalten. 
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Sich gemeinsam auf den Weg machen 

fühlen sich eher in der lage. Proble­
me selbstständig zu lösen und 
haben häufiger das Gefühl. dass ihr ei­
genes Tun wirksam ist. 

Vorbereitung auf eine lebenslange 
Professionalisierung 
In der Literatur besonders häufig ge­
nannt wird der Wandel der Arbeitswelt 
in unterschiedlichen Dimensionen. So 
sind Arbeitsorte und ihre Bedingungen 
zunehmend - forciert durch die Ent­
wicklung von Kommunikation- und In­
formationstechnologien - global beein­
nusst. In der Folge gewinnen Sprach­
keil ntn isse. aber auch interkultllrelle 
Kompetenzen sowie die Offenheit gegen­
über Mobilität an Bedeutung. Im glei­
chen Zuge nimmt die Bedeutung von 
Normalarbeitsverhältnissen und sozialer 
Sicherung sowie von stetigen Berufsnor­
malbiografien ab; herkömmliche Quali­
fizierungssysteme verlieren an Bedeu­
tung und die Berufsnormalität von Ar­
beit schwindel. 

In zunehmend unsicheren Arbeitssitua­
tionen bei gleichzeitigen Verschiebun­
gen zugunsten höher qualifizierter 
Tätigkeiten gewinnt die eigenverant­
wortliche und lebenslange Entwicklung 
der Fähigkeit. die eigene Bildungsbio­
graphie zu gestalten. an Relevanz. Dies 
bedeutet. ..die eigenen Fähigkeiten. 
Kompetenzen und Potenziale bewusst 
wahrzunehmen. zu überprüfen und wei­
ter zu entwickeln« (lumpe 2002). Für 
die Berufsorientierung in der Schule -

auch im Rahmen von Kooperationen 
mit Wirtschaftsuntemehmen - bedeutet 
dies. möglichst frühzeitig die Wahrneh­
mlmg eigerrer Stärken und SchwächeIl im 
Hinblick auf spezifische berufliche Allfor­
derungen dauerhaft und konsequent zu 
hinterfragen und weiterzuentwickeln. In 
diesem Sinne tragen Berufs- und le­
bensweltorientierung zur Stärkung der 
Persönlichkeit bei. Es geht darum .. das 
eigene lernen in unterschiedlichen 
Kontexten organisieren und professio­
nalisieren zu können .. (lumpe 2002). 

Vor diesem Hintergrund ergeben sich 
folgende (weitere) Vorteile durch Part­
nerschaften mit der Wirtschaft: 

Förderung berufsorientierender Bil­
dung als Bildungsauftrag von Schule. 
Ermöglichung praxisbezogenen Ler­
nens im Unterricht, 
Vermittlung von Kenntnissen wirt­
schaftlicher Prozesse einschließlich 
ihrer sozialen Dimensionen. 
Möglichkeit. Fragen und Probleme 
aus dem Alltag unternehmerischen 
Handeins bewusst in den Unterricht 
einzubeziehen. 
systematische Information über Aus­
bildungsmöglichkeiten und berufli­
che Praxis. 

Erfolgreiche Gestaltung von 
Partnerschaften 

Für Kooperationsprojekte zwischen 
Schulen und Partnern aus der Wirt­
schaft gibt es eine Vielzahl an praktizier-
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ten Beispielen und denkbaren Möglich­
keiten. Einige sind - auch als Impulse -
nachfolgend genannt: 

praxisnaher Unterricht insbesondere 
in natunvissenschaftlichen Fächern 
(z. B. in Abstimmung mit der Werk­
statt oder dem Labor eines Unterneh­
mens). 
Einbindung von theoretischen und 
praktischen Fragen der Wirtschaft in 
den geistes- und sozialwissenschaftli­
chen Unterricht (z. B. zu den Themen 
"Wie funktioniert ein Unterneh­
men? ". "Wie funktioniert betriebliche 
Interessen vertretung? ". "Zusammen­
hang Arbeit und Umwelt« ... Was ist 
Arbeit? .. ). 

Schulen und Unternehmen ••. 
• verstehen sich als Partner Im Sil­

dungsprozess der Heranwachsenden 
und übernehmen gemeinsam Verant­
wortung für diesen, 

• klären gemeinsam, welchen Beitrag 
sie aus ihrem spezifischen Aufgaben­
und Leistungsprofil im Rahmen der Zu­
sammenarbeit leisten wollen und leis­
ten können, 

• gestalten Ihre Kooperation den loka­
len Umständen und Bedingungen an· 
gemessen und vermelden Ober- und 
Unterforderungen, 

• verständigen sich - am besten schrift­
lich - über das zentrale Ziel der Zu­
sammenarbeit, das ganz unterschied­
lich sein kann, 

• streben längerfristige Projektperspek­
liven an. mit denen SchUlerinnen und 
SchUler auf berufliche, wirtschaftliche 

und unternehmerische Fragstellungen 
hin orientiert werden können, und si· 
ehern dadurch Kontinuität und stellen 
nach Innen und außen den Stellenwert 
des Projektes heraus, 

• zeigen sich offen gegenDber den je­
weils anderen Lehr-, Lern- und Ar­
beitsformen des Partners und stellen 
sich auf verschiedene »Kulturen« hin­
sichtlich finanzieller und zeitlicher 
Ressourcen sowie mit Blick auf unter· 
schiedliche sprachliche (odes und ge­
setzliche Vorschriften ein, 

• streben nach kleinen Erfolgen und ma­
chen Ergebnisse publik, um darüber 
auch für das Unternehmen öffentliche 
Präsenz zu schaffen und 

• reflektieren gemeinsam, wo ihre Zu­
sammenarbeit Stärken und 
Schwächen aufzeigt, wo weitere Per­
spektiven entwickelt werden können. 

gemeinsame Workshops oder Arbeits­
gemeinschaften von Schulen und Un­
ternehmen zu wirtschaftlichen und 
sozialen FragensteIlungen (z. B. "Be­
triebsorganisation ". •• Betriebsverfas­
sung". "Logistik ... "Umweitmanage­
ment ... »Marketing«. "Okologie und 
Okonomie« ). 

Abb. 1: Kriterien für einen positiven Einfluss auf die schulische Weiterentwicklung 

Vermittlung sozialer Kompetenzfak­
toren. die in der betrieblichen Realität 
relevant sind (z. B. übertragung be­
trieblicher Konfliktlösungsmodelle in 
den schulischen Alltag). 
Projekte zur Berufswahlorientierung 
und Lebensplanung von Mädchen 
(z. B. Kennenlernen betrieblicher 
Maßnahmen zur Vereinbarkeit von 
Familie und BeruO. 
gemeinsame Planung von Praktika. 
vor allem im Hinblick auf eine ver­
besserte Einbeziehung der Fachlehr­
kräfte (z. B. durch die Abstimmung 
von Curricula und Unterrichtsorgani­
sation). 

Angeregt wird weiterhin zu überprüfen. 
ob die Kooperationsvorhaben in die 
Schulprogrammentwicklung einbezogen 
werden können. Zugleich. das zeigen Er· 
fahrungen aus verschiedenen Partner­
schaften zwischen Schulen und Unter­
nehmen (vgJ. z. B. van AckerenlThierack 
2004), gibt es für eine Zusammenarbeit 
zwischen Schulen und Betrieben im Sin­
ne qualitätsverbessernder Maßnahmen 
spezifische Kriterien. die beachtet wer­
den sollten. wenn eine Kooperation auf 
schulische Weiterentwicklungen positi­
ven und nachhaltigen Einfluss nehmen 
soll (Abb. 1). 

Darüber hinaus sollten auch Geschlech­
terdifferenzen Berücksichtigung finden: 
Forschung aus England zeigt. dass die 
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Effekte von Kooperationen für Jungen 
besonders günstig sind. Diese gaben U. 3. 

deutlich häufiger als die Mädchen an. 
dass es wichtig sei, Einblicke in das Wirt· 
schaftsleben zu erhalten (Chaplain/Gray 
2000). Eine mögliche Ursache sehen die 
Autoren der Studie in der Tatsache, dass 
die Jugendlichen durch die Kooperati­
onsinitiativen mehr Kontakte zu positi­
ven männlichen Rollen modellen hatten 
und ihnen mehr Beispiele erfolgreicher 
Männer vor Augen geführt wurden. Die 
an dieser Stelle wahrgenommene Stär­
kung des Selbst konzeptes lässt eine ins­
gesamt gesteigerte Leistungsbereitschaft 
von Jungen durch wirtschafts- und be­
rufsbezogene Projekte vermuten. Zu­
gleich wird aber der Förderbedarf von 
Mädchen in dieser Hinsicht aufgezeigt. 

Die Ausführungen zeigen. welches Ver­
iinderllngspotetlzia/ ;11 so/ellen Partner­
schaften für die alltägliche Arbeit in Schu­
le und Unterricht liegen kann. In vielen 
Projektinitiativen zeigt sich der Ideen­
reichtum der Schulen und das hohe In­
teresse der Lehrkräfte und Unternehmen 
an anderen anregenden und nachhaltigen 
Bildungs- und Lemumgebungen (vgl. für 
konkrete und erprobte Praxisbeispicle 
verschiedener Schulformen z. ß. van 
Ackeren/Thierack 2004). Kooperations­
projekte zwischen Schule und Wirtschaft 
können Schulentwicklung unterstützen 
und fördern, da sie wesentliche Impulse 
geben und unmittelbar Auswirkungen 
für die aktuelle Arbeit in Schulen lind 
Unternehmen haben. 
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